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  Und damit Basta!


  »Und damit Basta!« sprach der Graf von Wallheim zu seinem Neffen Adolph, indem er unter dem letzten Bäume der Schloß-Allee stehen blieb; »in zwei Stunden hältst du dich zu Abreise nach dem Landgute des Herrn von Pfauenhausen bereit. Ich gehe unterdessen den Empfehlungs-Brief zu schreiben, und du kannst deine Angelegenheiten hier in’s Reine bringen, oder auch nicht in’s Reine bringen, wie du willst. In zwei Stunden reisest du.«


  »Aber lieber Herr Oheim,« erwiederte Adolph bescheiden.


  »Aber lieber Herr Neffe,« unterbrach ihn der Graf mit dem bestimmtesten Tone; »ich will es einmal so haben, und dabei bleibt’s! Heute Abend noch kannst du auf dem Landgute meines Freundes eintreffen. Wenn du ihm gefällst, so ist morgen die Verlobung, und übermorgen die Hochzeit.«


  »Wenn ich aber nicht das Glück habe, dem Fräulein von Pfauenhausen zu gefallen,« versetzte Adolph abermals, wo kann ich sie doch nicht mit Gewalt zwingen, meine Hand anzunehmen.«


  »Die Tochter meines Freundes ist ein weit gehorsameres Kind, als du,« sagte der Alte immer unmutiger. »Und wenn du ihr zehnmal nicht gefielst, so wird sie dich doch heiraten, und zwar aus purem Respekt vor dem Befehl ihres Vaters. Aber mein ungeratenes Kind von Neffen hat eine wahre Freude daran, seinen alten Onkel durch Widerspenstigkeit aufzubringen. Kein Wort jetzt mehr, oder ich enterbe dich!«


  Damit wollte der Alte sich entfernen; doch schon nach einigen Schritten blieb er wieder stehen, hustete ein Paar Mal verlegen, öffnete dann den Mund zum Reden, schloß ihn aber eben so hastig wieder. Endlich begann er, in äußerst gutmütigem Tone: Höre, Adolph, was ich dir noch sagen wollte, - ja, richtig – wie gefällt dir denn die Gräfin Hochberg?


  »Meinen Sie die Gräfin Emilie von Hochberg?« fragte Adolph rasch, indem ein brennendes Roth über sein Angesicht flog.


  »Na, wen kann ich denn anders meinen,« entgegnete Wallheim auffahrend; »ich kenne ja nur die Eine!«


  »Sie haben recht, lieber Onkel,« fuhr Adolph begeistert fort, nun denn, ich muß Ihnen gestehen, ich halte die Gräfin für einen Engel!«


  »Nicht wahr, ja es kommt mir manchmal auch so vor. Weil ich nun sehe, daß du ein vernünftiger Mensch bist, so will ich dir auch das Geheimnis entdecken, warum Du eigentlich so schnell heiraten sollst.«


  »Bester Onkel« sprach Adolph ausweichend.


  »Still,« kommandierte der Onkel, »ich will reden, du sollst hören. - Ich habe jetzt meine sechs, und sechzig auf dem Rüden, du zählst kaum den Dritten Teil so viel. Wie lange wird’s währen, da kommst du mit einer Mariage aufmarschiert, die mir vielleicht ganz und gar nicht gefällt. Um nun dem Ding vorzubeugen, hab ich in der Stille ein Mädchen für dich ausgesucht, die deinem und meinem Stande angemessen ist. Ein Jugendfreund von mir, der Baron von Pfauenhausen, welcher, wie du weißt, vor einigen Monaten aus Amerika zurückgekommen ist, hat eine Tochter mitgebracht. Als Knaben schon haben wir oft zusammen ausgemacht, wenn wir uns einmal einer Nachkommenschaft zu erfreuen hätten, so wollten wir den Freundschaftsbund durch, die Bande des Bluts noch enger befestigen. Aber der junge Pfauenhausen war ein Luftspringer, so wie du; es gefiel ihm im lieben Vaterlande nicht mehr, und er schiffte sich nach Amerika ein, weil er glaubte, daß dort die Tauben frikassiert in der Luft herum fliegen, und die wilden Schweine gebraten in den Wäldern umher laufen. Das Glück muß ihm wirklich auch günstig gewesen sein, denn man sagt, er habe unermeßliche Schätze mitgebracht. Als ich hörte, er besitze - auch eine Tochter, erinnerte ich ihn in meinem Gratulations-Schreiben eigentlich aus Scherz an unsere Übereinkunft von der Knabenzeit her, und der alte Junge hat seine Zusage nicht vergessen, sondern will dir seine Tochter mit Freuden geben, wenn du dich nämlich der Bedingung unterwirfst, das Mädchen ungesehen zum Altare zu führen!«


  »Aber, Onkel,« unterbrach jetzt Adolph den Grafen, »rührt es Sie denn gar nicht, was man in der Gegend von dem Fräulein sagt?«


  »Ganz und gar nicht,« versicherte Wallheim. »Von all den Verleumdern, die in der Umgegend wohnen, hat noch keiner das Fräulein gesehen; denn so lange sie in Europa ist, durfte sie nie unverschleiert erscheinen.«


  »Aber das ist es ja eben, bester Onkel; wäre sie nicht unbeschreiblich häßlich, so trüge sie gewiß nicht fortwährend einen dicken Schleier.«


  »Ach, warum nicht gar! Ihr Vater schreibt mir, er habe ein Gelübde getan, sie den Schleier nicht eher abnehmen zu lassen, als bis künftiger Schwiegersohn das Jawort vor dem Altare ausgesprochen habe! Und dieser Schwiegersohn bist du! - Weiter: jetzt kommen wir auf meine Angelegenheiten. Es mag jetzt ungefähr zehn Monate sein, daß ich der Vormund der liebenswürdigen Gräfin Emilie bin. Diese junge Wittwe scheint mich mit jedem Tage lieber zu gewinnen, aber ich habe ihr auch mit wahrer väterlicher, das heißt, freundschaftlicher Treue alle Erbschaftsangelegenheiten besorgt, und sie ist jetzt die Besitzerin von wenigstens zweimal hundert tausend Talern. Ich habe freilich nicht geglaubt, daß ich in meinen alten Tagen noch einen Ehestands-Recruten abgeben könnte, eine Sauhatze war mir von Jugend auf lieber, als der ganze Krimskrams; allein Verhältnisse bestimmen den Menschen. Emilie liebt mich, und ich müßte ein Barbar sein, wenn ich das holde Weibchen länger schmachten ließe. Nur mit dem Heiratsantrage will mir’s nicht recht gelingen; ich kann die zuckersüßen Worte nicht über meine Zunge bringen. Schon ein Paar Mal habe ich es versucht, ihr mein Herz zu Füßen zu legen; wenn sie mich dann aber mit ihren Vergißmeinnicht-Augen betrachtet, so werde ich verlegen, und habe die ganze, schöne Rede, an der ich ein paar Tage studiert, rein vergessen. Drum habe ich dich ausersehen, den Handel mit Emilien in Ordnung zu bringen; du sollst mein Freiwerber werden!


  »Ich?« rief Adolph, der während der letzten Rede-zehnmal rot und zehnmal wieder blaß geworden war; »das wird sich aber gar nicht schicken!«


  »Was wird sich nicht schicken?« entgegnete der Onkel aufgebracht. »Wenn ich’s haben will, da schickt es sich gewiß. Und damit Basta!«


  Der Graf entfernte sich, und Adolph ging, im höchsten Grade unmutig, die Allee auf und ab.


  Freiheit, und doch wieder Ketten.


  Gräfin Emilie von Hochberg lebte, wie schon erwähnt, seit ungefähr zehn Monaten auf dem Schlosse des Grafen Wallheim, der ein Freund ihres verstorbenen Gatten gewesen war. Dieser, obgleich schon weit über das Alter hinaus, welches gegründete Ansprüche auf Liebe gibt, hatte das schöne, aber arme Fräulein, wie er sich gewöhnlich ausdrückte, zur glücklichsten Frau gemacht; allein Emilie durfte von diesem eingebildeten Glücke wenig oder gar nichts genießen. An der Seite des alten, mürrischen, kränklichen Gemahls mußte sie auf jede Freude des Lebens verzichten; denn ihr grämlicher Gemahl glaubte, selbst in der unschuldigsten Erholung ein Verbrechen zu sehen. Der mitleidige Tod löste nach Verfluß von zwei Jahren diese drückenden Bande; Emilie wurde Wittwe. Dem Testamente ihres Gemahls zufolge ward sie, einige Legate abgerechnet, Universalerbin der ansehnlichen Besitzungen Hochbergs. Der Graf von Wallheim war nicht nur zum Exekutor des Testaments, sondern auch zum unumschränkten Bevollmächtigten über die junge Wittwe, hinsichtlich einer zweiten Vermählung, ernannt. Um seiner Verbindlichkeit desto leichter und sicherer nachzukommen, bestimmte Wallheim sein eigenes Schloß, das er bloß mit seinem Neffen Adolph bewohnte, zu Emiliens künftigem Aufenthalte. Hier sollte diese ihrem Schmerz um den hingeschiedenen Gatten nachhängen, und, fern von den Lockungen der großen Welt, das Trauerjahr in Einsamkeit verleben. Der Graf bedachte nicht, daß ein junger, wohlgebildeter Mann von kaum zwei und zwanzig Jahren, und eine noch jüngere Wittwe, die vor Kurzem verhaßten Banden entschlüpft, wohl kein Fahr unter einem Dache leben können, ohne sich in Amors Rosenketten zu verstricken. Es verfloß auch kein halbes Jahr, so bestand zwischen den beiden jungen Leuten schon ein Verständnis, das ihre Absichten nicht undeutlich merken ließ. Emilie fand in Adolphs liebe Entschädigung für zwei langweilig durchlebte, peinliche Jahre; Adolph betrachtete die junge Wittwe nicht wie eine Fremde, nein, als die vom Oheim ihm bestimmte Braut. Ohne Sorge überließen sich beide jenem süßen Gefühl, dessen Schwingen mit jedem Tage großer und mächtiger werden, ja das gewöhnlich nur an den Stufen des Traualtars verschwindet.


  Aber Adolph war nicht der Einzige, welchen Emiliens Liebreiz fesselte; auch sein Oheim hielt die junge Wittwe für würdig, durch sie ein neues Reis auf seinen alten Stammbaum zu pfropfen. Nur Schade, daß der letztere beinahe um ein halbes Jahrhundert zu spät für solche Wünsche kam.


  Ungefähr um diese Zeit kehrte ein Jugendfreund Wallheims, der Herr von Pfauenhausen, nach einer Abwesenheit von mehr als dreißig Jahren, aus Amerika in das Vaterland zurück. Der Ruf erzählte gar seltsame Dinge von diesem Manne. Unter Anderem sagte man, er habe eine Amerikanerin zur Frau gehabt, die zwar reich, aber entsetzlich geizig und von der feindseligsten Gemütsart gewesen sei. Ein Pfand ehelicher Zärtlichkeit war diesem Bande entsprossen, Malvina, deren Angesicht aber noch kein Mensch erblickt habe, weil ein undurchdringlicher Schleier stets ihr ganzes Haupt bedecke.


  Bald nach der Ankunft jenes Sonderlings begann Graf Wallheim seinen Neffen nicht undeutlich merken zu lassen, daß er die Absicht hege, ihn mit der Tochter seines Jugendfreundes, mit dem amerikanischen Teufelchen, wie sie in der ganzen Gegend genannt wurde, zu vermählen. Adolph und Emilie sannen hin und her, wie sie am besten der ihnen drohenden Gefahr entgehen könnten, allein lange wollte ihnen kein Mittel einfallen,


  »Weißt du was,« rief endlich Adolph verzweifelnd aus, »wir wollen uns heimlich trauen lassen. Sind wir einmal Mann und Frau, so kann der Onkel uns doch wenigstens nicht mehr trennen; sein Zorn wird vorübergehen, und wir sind lebenslang glücklich!«


  Emilie machte Einwendungen, aber Adolphs feurige Beredsamkeit verwarf sie alle, und brachte die Gräfin zuletzt wirklich so weit, daß sie ihre Einwilligung zu einer heimlichen Verbindung gab. In der, eine Viertelstunde entfernten, Dorfkirche ließen sie sich trauen. Hatten sie aber vorher schon den Onkel gefürchtet, so mußten sie jetzt erst vor ihm zittern; denn jedes zufällig oder gleichgültig geäußerte Wort brachte sie auf den Gedanken, ihr Geheimnis sei entdeckt. Adolph und Emilie genossen nun keinen ruhigen Augenblick mehr; die Furcht vor dem Onkel störte ihnen jede Freude, und jeden Vorwurf fühlten sie doppelt, denn sie mußten sich gestehen, ihn verdient zu haben. -


  Wallheim hatte unterdessen, ohne diese heimliche Heirat nur im geringsten zu ahnen, mit feinem Jugendfreund Pfauenhausen Adolphs Vermählung abgeredet, und dabei selbst immer tiefer in die Augen der reizenden Wittwe geblickt, so daß ihm jetzt nichts anders übrig zu bleiben schien, um jene Sehnsucht zu stillen, als sich auf ewig mit ihr zu verbinden. Die Freundlichkeit, mit der Emilie der Onkel ihres Gatten, und ihren Vormund behandelte, nahm der alte Graf für Liebe, und so bestimmt er auch dieses Gefühl voraussetzte, so schloß ihm doch eine natürliche Scheu den Mund, wenn er das junge, blühende Gericht von kaum zwanzig Jahren, und dagegen seine sechs und sechzigjährigen Züge, betrachtete. Adolph sollte ihn aus diesen Verlegenheiten ziehen. Zugleich mit der für ihn ausgewählten Lebensgefährtin entdeckte Wallheim seinem Neffen den Vorsatz, Emilien zu seiner Tante zu machen.


  So standen die Sachen, als der Graf in’s Schloß zurückkehrte, um den versprochenen Empfehlungsbrief zu schreiben, und Adolph verzweifelnd die Hände ringend durch die Allee ging, bis er sich endlich mißmutig auf eine Gartenbank niederwarf.


  


  Der Bräutigam von Ungefähr.


  »Rate, wer ist’s?« rief ein allerliebstes, junges Weibchen, mit beiden Händen Adolphs Augen zuhaltend.


  »Du kannst noch scherzen,« entgegnete Adolph verdrießlich, und ich weiß keinen Ausweg mehr zu finden.«


  »Ach, du bist, ein ewiger Grillenfänger,« scherzte Emilie, denn diese war es; dein Onkel begegnete mir eben, als ich in die Allee trat, er grüßte mich so väterlich, so freundlich, hat mir einen so herzlichen, guten Morgen gewünscht, daß ich nicht umhin kann, ihn recht liebenswürdig zu finden.«


  »Ach, wenn ich dir sage, welchen Auftrag er mir vor wenigen Minuten gab, so wette ich, du findest ihn nicht mehr halb so liebenswürdig.«


  »Du erschreckst mich!« sprach Emilie ernsthaft, sich neben Adolph auf die Gartenbank setzend; was hat es denn gegeben?!


  »Zwei Kleinigkeiten,« versetzte Adolph, »erstens will mich der Onkel verheiraten, und zweitens will er dich zu seiner Gemahlin erheben.«


  »Mich? zu seiner Gemahlin« erwiederte Emilie, »ach du lieber Gott, das ist freilich schlimm!«


  »Und daß er mir eine Frau geben will, da ich schon eine habe, das ist noch weit schlimmer,« setzte Adolph hinzu.


  »Es bleibt uns jetzt nichts mehr übrig,« begann Emilie nach einem kurzen Besinnen, als deinem Onkel Alles zu entdecken; er kann doch unsere Heirat einmal nicht ungeschehen machen, und da er mich ja selbst seiner Hand würdig findet, so wird er dem Neffen um so eher verzeihen, wenn dieser meine Vortrefflichkeit früher erkannt hat.«


  »Um Alles in der Welt nicht,« unterbrach Adolph seine Gattin, »jetzt wäre gerade der übel gewählteste Augenblick zu einer solchen Entdeckung. Weißt du denn nicht, daß das Testament des selig entschlafenen Grafen von Hochberg meinem Onkel allein das Recht gibt, über deine Hand zu verfügen, und weißt du nicht, daß keine Gewalt der Erde ihn von dem einmal gefaßten Entschlusse abzubringen vermag? So gut er auch gewöhnlich sonst ist, in diesem Punkte gleicht er einem Tyrannen!«


  »Ja was sollen wir denn aber beginnen?« jammerte Emilie.


  »Ich weiß keinen Rat,« entgegnete Adolph, »und das Allerschlimmste bei der Sache ist noch, schon in zwei Stunden soll ich mich zur Abreise nach dem Landgut des Herrn von Pfauenhausen bereit halten.«


  »Nach dem Landgut des Herrn von Pfauenhausen?« fragte Emilie staunend; »ja was sollst du denn dort machen?!«


  »Hab’ ich es dir denn noch nicht gesagt?« antwortete Adolph. »Dessen Tochter soll ich ja heiraten.«


  »Das amerikanische Teufelchen?« fiel Emilie lachend ein. Nun das muß ich bekennen, du hast einen göttlichen Oheim; etwas Besseres hätte er dir gar nicht aussuchen können, das verrufenste Mädchen auf zehn Meilen in der Runde.«


  »Nun, verrufen ist die Tochter des Herrn von Pfauenhausen eben nicht.«


  »Aber wenigstens die Krone aller Häßlichkeit,« sprach Emilie dazwischen; denn warum sollte sie sich sonst vor keinem Menschen sehen lassen dürfen. Glaube mir, lieber Adolph, ein Mädchen, das nur ein erträgliches Äußere hat, läßt sich nicht Monate lang in ein altes, finsteres Schloß sperren, und noch obendrein einen zehnfachen Schleier über das Angesicht hängen. Oder meinst du, sie habe ihren höllischen Namen umsonst bekommen?«


  »Meinethalben mag sie ein Engelchen oder ein Teufelchen sein,« versetzte Adolph, wenn sie nur samt ihrem Vater in Amerika geblieben wäre.«


  »Verzeihen Sie, meine Herrschaften,« unters brach eine Stimme die in das interessante Gespräch so tief verwickelten Gatten, »verzeihen Sie, wenn ich störe. Ich wünsche die Ehre zu haben, der Gräfin von Hochberg meine Aufwartung machen zu dürfen.«


  »Trügen mich meine Sinne nicht,« rief Emilie, so ist dieß Gustav, mein Bruder.«


  »Wie er leibt und lebt,« erwiederte der Fremde, seiner Schwester die Arme entgegenbreitend.


  Mit den Worten: »Mein Gustav, mein teurer Gustav!« stürzte sie an dessen Brust, und vergaß im Wiedersehen des Bruders auf einige Augenblicke der Gefahr, welche ihrer Liebe drohte. Auf Gustav’s Frage, wer ihr Gesellschafter sei, erwiederte sie mit verschämten Augen: »Mein Gatte!«


  »Wie?!« fuhr Gustav fort, »hast du mir nicht selbst seinen Tod gemeldet, hast du mir nicht mit tausend Freuden geschrieben -«


  »Stille, o stille davon,« unterbrach ihn Emilie, »was ich dir damals schrieb, ist eben so wahr, als das, was ich dir jetzt sage. Adolph ist der Neffe des Grafen von Wallheim, mein heimlich angetrauter Gemahl.«


  »Dein heimlich angetrauter Gemahl,« wiederholte Gustav, du bist sehr rätselhaft geworden seit den vier Jahren, in welchen ich dich nicht sah. Willst du mir wohl die nähern Umstände deiner heimlichen Vermählung entdecken, oder solltest du mir dein schwesterliches Vertrauen entzogen haben ?«


  »Nein Bruder, gewiß nicht, mein Vertrauen ist noch das alte, gleichwie meine Liebe; aber die Zeit ist zu kurz, dir jetzt die ganze, höchst verwickelte und tragische Geschichte zu erzählen. Vernimm daher nur so viel, daß wir in der aller mißlichsten Lage von der Welt sind. Mein Gatte soll auf Befehl seines Onkels in einer Stunde abreisen, um sich eine Frau zu nehmen, und derselbe Onkel hat sich entschlossen, mich mit seiner Hand und seinem Herzen zu beglücken!«


  »Ohne von den Umständen näher unterrichtet zu sein,« versetzte Gustav voll Laune, »biete ich euch meine Hilfe an. Ein guter Einfall vermag unter solchen Umständen viel, und du weißt, Schwester, daß ich manchmal glücklich im Erfinden kleiner Schelmereien war; eine Kunstreife von vier Jahren hat meine Talente vergrößert, und ich kann mich kühn einen Meister im Spaßmachen nennen.«


  »Lieber Schwager,« begann jetzt Adolph, da Sie selbst die Gefälligkeit haben, uns Ihre Hilfe anzubieten, so kann ich mir schon erlauben, Ihnen einen Vorschlag zu machen, der uns wenigstens für den Augenblick retten würde.«


  »Ohne lange Vorreden,«, erwiederte. Gustav, »was ist’s


  »Wie Emilie Ihnen vorhin erzählte,« fuhr Adolph fort, so will der Onkel, daß ich sogleich meinem künftigen Schwiegerpapa die Aufwartung machen soll. Wenn Sie daher an meiner Statt -


  »Das gebe ich nimmermehr zu«, fiel Emilie ein, »Gustav soll nicht das Opfer unseres Mißgeschicks werden.«


  »Dabei sehe ich aber gar kein Opfer,« entgegnete Gustav, ich gehe unter dem Namen eines Fremden auf die Brautschau; gefällt mir die Herzallerliebste nicht, so reise ich leichten und frohen Mutes wieder von dannen.«


  »Das ist wohl recht schön gedacht,« sagte Adolph »aber ganz und gar unmöglich. Erwähnte Braut darf erst nach dem verhängnisvollen Schritte am Altar von ihrem Gatten betrachtet werden.«


  »Also erst nach der Trauung,« rief Gustav lachend, das ist ja köstlich. Nicht mit Gold ließ ich mir den Spaß bezahlen. Geschwind, lieber Schwager, was soll ich tun, wo finde ich die geheimnisvolle Schöne?«


  »Sage lieber, die geheimnisvolle Häßliche«, erwiederte Emilie. »Wisse, Bruder, das Mädchen, von dem die Rede ist, kennt man in der ganzen Gegend bloß unter dem Namen des amerikanischen Teufelchens. Kein Mensch hat zwar noch ihr Angesicht gesehen, aber es muß ohne Zweifel entsetzlich abschreckend sein, denn sie trägt stets einen dichten Schleier.«


  »Das sind freilich keine gar tröstlichen Aussichten,« versetzte Gustav, »allein ich bin nun einmal ein Freund solcher abenteuerlichen Begebenheiten; ich habe schon allerhand Fesseln getragen, jene der Ehe allein noch nicht, und ich sehne mich von ganzem Herzen, auch jene Bekanntschaft zu machen.«


  Emilie versuchte es noch einmal, ihren Bruder von dem gefährlichen Wagestück zurückzuhalten, allein dieser ließ sich durch nichts mehr bewegen, von seinem Entschlusse abzustehen. Adolph ging auf das Schloß zum Onkel, um den versprochenen Empfehlungsbrief abzuholen. Graf Wallheim erteilte seinem Neffen noch einige Winke, durch die er die liebe des alten Pfauenhausen gewinnen könne, und sagte ihm zugleich, daß er seinen Namen dort gar nicht zu nennen brauche, sondern er solle nur vor dem Thore des Schlosses zwei Pistolen losschießen. An diesem Zeichen wolle der Herr von Pfauenhausen den Bräutigam erkennen. Adolph vernahm diese Nachricht mit der größten Freude, denn sie ließ ihn nun am Gelingen seines Planes um so weniger zweifeln. Den Empfehlungsbrief in der Hand, wollte er sich eben entfernen.


  »Halt,« rief der Onkel, so eile doch nicht so, du hast mir ja noch gar nichts von der Gräfin Hochberg berichtet. Wie hat sie meinen Auftrag angenommen?«


  »Ihren Auftrag, bester Onkel,« erwiederte Adolph verlegen, so viel ich bemerken konnte, hat er sie sehr überrascht.«


  »Das glaub’ ich,« lächelte der Graf, »sie hatte sich wohl das Glück nicht träumen lassen.«


  »Es kam mir auch so vor!«


  »Nun, sie wird sich nach und nach schon darein finden,« fuhr Wallheim fort. Jetzt geht du nach Pfauenhausen; in einigen Tagen, vielleicht morgen schon, folge ich dir mit Emilien, und lasse mich dann auf dem Schlosse meines alten Freundes trauen. Gib mir noch einen Kuß; so, jetzt vorwärts marsch!«


  Adolph kehrte so schnell als möglich wieder in die Allee zurück, händigte den Brief seinem Schwager ein, und erzählte ihm die so eben vom Onkel empfangenen Nachrichten, indessen er ihn mit Emilien nach dem Dorfe begleitete, wo Gustav seinen Reitknecht zurückgelassen hatte. Hier nahmen sie nochmal Abschied, Gustav versprach, seinen Louis längstens am andern Morgen mit Botschaft herüber zu senden, bestieg sein Pferd, und ritt fröhlich von dannen. Adolph ging mit Emilien in den Schloßpark; er wollte ihr noch ein zärtliches Lebewohl sagen, und sich dann in der Nachbarschaft so lange verbergen, bis eine günstige Wendung den Onkel andern Sinnes gemacht haben würde.


  


  Der Herr von Pfauenhausen.


  Nach einer Abwesenheit von ungefähr dreißig Jahren war Herr von Pfauenhausen aus Amerika zurückgekehrt. Fröhlich und ausgelassen von Jugend auf, hatte er versucht, in der Freunde sein Glück zu machen; und wenn Reichtum ein Glück genannt zu werden verdient, so war ihm dieses auch wirklich gelungen. An den Ufern des Delaware in Nordamerika lernte er eine englische Familie von angesehenem Adel kennen. Die beiden Töchter der Familie fanden den jungen Fremden äußerst liebenswürdig, und bestimmten ihn zu dem Entschlusse, sich einige Zeit daselbst nieder zu lassen; die ältere der Schwestern besaß wenig körperliche Reize, hingegen desto größere Armut des Geistes. Ihre Sanftmut, ihre Bescheidenheit machten sie im Kreise aller ihrer Bekannten zu einer liebenswürdigen Gesellschafterin. Anna, die jüngere Schwester, war eine jener seltenen Schönheiten, die schon im ersten Augenblicke alles besiegen. Die immerwährenden Huldigungen, welche einem solchen Mädchen dargebracht werden, haben meistens sehr unvortheilhafte Folgen, und ersticken jene sanfter Gefühle, welche ein so reizender Schmuck des weiblichen Herzens sind. Auch Anna geriet in diesen Fehler; sie glaubte, ihre körperliche Schönheit überhebe sie der Mühe, einigen Fleiß auf die Ausbildung ihres Geistes verwenden zu dürfen. Stolz eigensinnig und empfindlich, gewöhnte sie sich frühe daran, von den Männern verehrt zu werden. Als Pfauenhausen in ihrer Familie eingeführt wurde, säumte sie nicht, den männlich schönen Fremden in ihre Netze zu locken. Anna schilderte ihm den Aufenthalt dort mit so lieblichen Farben, daß er sich zuletzt vornahm, sein Leben da zu beschließen, und eine der beiden Schwestern zu heiraten. Lange schwankte er in seiner Wahl zwischen der Älteren und der reizenden Jüngeren; Anna’s Schönheit siegte.


  Doch nur zu bald lernte Pfauenhausen seinen Mißgriff kennen. Das Schicksal hatte ihm zwar eine schöne Frau und ansehnliche Güter gegeben, allein er sah sich zugleich an ein Wesen gefesselt, das ihm sein ganzes Leben verbitterte, Sie wollte nicht geliebt, sie wollte angebetet sein; jede ihrer Launen sollte ihr Gemahl erfüllen. Die Geburt einer Tochter ließ Pfauenhausen hoffen, sie werde erträglicheren Sinnes werden, und in der Ausübung der heiligen Mutters pflichten jene angeborenen Fehler vergessen. Als aber der Neuheit Reiz verschwunden war, fing Anna ihre alte Lebensweise wieder an, und peinigte den armen Gemahl noch mehr als zuvor.


  Sechs Jahre trug Pfauenhausen diese Last. Endlich befreite ihn der Tod von seiner Bürde. Er beschloß nun, seine ganze Zukunft der Erziehung seiner Tochter, die in körperlichen Reizen der Mutter ähnlich zu werden versprach, zu widmen, und hauptsächlich zu verhüten, daß Malvina nicht in den Fehler ihrer Mutter verfalle, und ihrem dereinstigen Gatten das Leben zur Hölle mache. Mira, das sind einer afrikanischen Sclavinn, von gleichem Alter mit Malvina, wurde mit der letzteren erzogen, und zwar so, daß kein Unterschied zwischen der jungen Mohrinn und Malvina gemacht werden sollte.


  Pfauenhausen hoffte dadurch, die häßlichen Eigenschaften seiner Verstorbenen Gattin ganz aus dem Sinne des Mädchens zu verbannen. Die Erziehung gelang: Malvina wurde das Ebenbild ihrer Mutter, hinsichtlich der äußern Gestalt; aber ganz das Gegenteil von derselben, dem Geist und Herzen nach.


  Endlich, erwachte in Pfauenhausen der Wunsch, die Heimath wieder zu sehen, und seine letzten Lebensjahre im Vaterlande zuzubringen. Amerika hatte ihm ohnedies so wenig freudige Stunden dargeboten, daß ihm der Name selbst zuwider war. Die weitläufigen Besitzungen wurden teils verkauft, teils verpachtet, Pfauenhausen reiste, bloß von seiner Tochter und der schwarzen Mira begleitet, nach Europa. Mit den ersten Schritte auf dem festen Lande warf der wunderliche Alte, welchen die langen Dualen einer weiblichen Hölle grillenhaft und launenvoll gemacht hatten, einen Schleier über Malvina’s Haupt, und sprach:


  »Dieser Schleier verberge dein Angesicht vor jedem Fremden, bis dein künftiger Gatte nach dem Schwur am Altare dir ewige Treue gelobt hat. Vergänglich sind die Güter der Erde, Tugend und Unschuld sind ein höherer Schmuck als Schönheit; ich will nicht durch den Glanz zweier Augen ein unseliges Ja auf mein Gewissen laden!«


  So blieb Malvina verschleiert auf dem Landgute ihres Vaters, welches nur wenige Meilen von dem Schlosse des Grafen Wallheim entfernt lag. Natürlich mußte eine so auffallende Erscheinung die Aufmerksamkeit der ganzen Umgegend erregen. Selbst die Dienerschaft Pfauenhausens hatte das Gesicht ihres Fräuleins noch nie gesehen, und diese war es auch, die das Meiste dazu beitrug, Malvina als ein fürchterliches Ungeheuer auszuschreien; ja nach und nach legte man ihr sogar den Namen, das amerikanische Teufelchen, bei.


  Pfauenhausen war nicht so bald im lieben Vaterlande angekommen, als er auch schon die Bekanntschaft seiner ehemaligen Jugendfreunde wieder zu erneuern suchte; doch von den alten Knaben allen lebte keiner mehr, als Graf Wallheim. Mit Freuden knüpfte dieser die längst vergessenen Freundschafts-Bande wieder an, und lud den Amerikaner zum Besuche ein; allein Pfauenhausen schrieb ihm, daß er weder Besuche geben noch annehmen könne, bis seine Tochter vermählt sei. Durch eine solche Äußerung entspann sich eine Übereinkunft, zufolge welcher sein Neffe, Adolph, um Malvina’s Hand werben sollte. Wie aber oft unter unserem Monde die am feinsten gesponnenen Fäden zuerst an das Licht kommen, und am schnellsten zerrissen werden, so war auch hier schon das ganze Netz zertrümmert, ehe man das erste Gewebe begonnen; denn Bräutigam Adolph besaß bereits eine Frau.


  


  Die schwarze Mira.


  Gustav hatte auf dem Wege nach Pfauenhausens Landgut Zeit gehabt, sein Versprechen und sein Beginnen reiflicher zu überlegen. Je näher er dem verhängnisvollen Orte kam, je mehr bereute er das gegebene Wort, und nur der Gedanke, das Wohl seiner Schwester zu befördern, ließ ihn sein Vorhaben zu Ende bringen.


  Unheimlich blickten ihn die veralteten Mauern des Schlosses Pfauenhausen an, vor denen er so eben hielt. Die Zugbrücke war aufgezogen, ein breiter Wassergraben umfloß das ganze Landgut, und Gustav wähnte, vor einem schaurigen Kerker, mindestens vor dem Grabe seiner persönlichen Freiheit zu stehen. Dennoch brannte er die beiden Pistolen ab, welche ihm die Pforten des gräulichen Paradieses öffnen sollten.


  Gleich darauf ließ sich die Zugbrücke herab; ein baumlanger Gärtner empfing den Gast mit einem recht schadenfrohen, freundlichen: »Willkommen!« Gustav erwiederte den Gruß nicht, sondern fragte nach dem Herrn des Schlosses. Der Gärtner zeigte auf einen eben herbeieilen den Mann im seidenen Schlafrock.


  Willkommen, herzlich willkommen!« rief der Schloßherr, Gustav vom Kopf bis zu den Füssen aufmerksam betrachtend, wobei er wohlgefällig nickte, zum Zeichen, daß er seine getroffene Wahl nicht bereue.


  Haben Sie einen Brief von Ihrem Onkel?« fragte Herr von Pfauenhausen nach einer Weile.


  »Ja,« antwortete Gustav, Wallheims Schreiben überreichend; allein -«


  Das Weitere wird mir der Brief sagen«, versetzte Pfauenhausen kurz, »vor der Trauung verlange ich durchaus keine Aufschlüsse; nachher so viel Sie wollen!«


  Er erbrach jetzt den Brief; da auch der Inhalt desselben seine Zufriedenheit zu erhalten schien, so lud er den Bräutigam ein, sein kleines Mittagsbrot mit ihm zu teilen, und sich dann zur Vermählung vorzubereiten. Er wolle indessen Malvina die Ankunft ihres Bräutigams melden. Gustav flüsterte seinem Reitknecht heimlich zu, sich während des Mittagsmahls auf Kundschaft zu legen, und ihm Alles sogleich mitzuteilen.


  Louis machte bei dem Gärtner zuerst einen Versuch, den Auftrag seines Herrn auszurichten; allein dieser antwortete auf alle Fragen ohne Ausnahme: »Nein!« Des langweiligen Garten-Riesen überdrüssig, suchte Louis einen andern Gegenstand. Bald fand er auch einen solchen in der Person des Kutschers; doch dieser verwirrte den Verstand des Reitknechts noch bei weitem mehr, denn er beantwortete jede Frage mit einem barschen Ja!« Louis wollte eben seinen Unmut über den Stall-Verwandten ausschütten, als er ein weißgekleidetes, weibliches Wesen durch die Bäume im Garten schlüpfen sah. In der Hoffnung, dort vielleicht einige Aufklärung zu erhalten, ließ er den Kutscher stehen, und trat in den Garten. Das Frauenzimmer, vom Kopf bis zu den Füßen verschleiert, schien gleichfalls einer Annäherung nicht abhold zu sein. Sie machte sich an einem Blumenbeete, von dem Louis in geringer Entfernung stand, etwas zu schaffen, und grüßte dann den fremden Reitknecht leicht und unbefangen. Die Neugierde, mit welcher sich die Verschleierte während der Fortsetzung des Gesprächs nach seinem Herrn erkundigte, brachte Louis auf den Gedanken, sie könne vielleicht die Tochter des Herrn von Pfauenhausen selbst sein. Einige von ihm deshalb hingeworfene Äußerungen widerlegte die Unbekannte nicht, und Louis zweifelte nun nicht mehr, daß er wirklich die Ehre habe, vor seiner künftigen Herrin zu stehen.


  »Ich schätze mich unendlich glücklich,« begann er endlich mit tiefen Verbeugungen, meine ersten Huldigungen zu den Füßen meiner erhabenen Gebieterin stammeln zu dürfen.«


  Die Verschleierte erwiederte das Kompliment mit einem Stummen Kopfnicken.


  Dürfte ich es vielleicht in aller Untertänigkeit wagen,« fuhr Louis nach einer Pause fort, zum Zeichen meiner Ergebenheit einen Kuß auf die reizende Hand meiner gebietenden Frau zu drücken ?«


  Schweigend bot die Dame eine Hand unter dem Schleier hervor, und reichte sie dem galanten Reitknecht, der nun seine Lippen auf einen prächtig weiß glacirten Handschuh drücken durfte.


  »Dank, meine verehrte Gebieterin,« sprach Louis, sich noch tiefer vor der Verschleierten verbeugend, allein zürnen Sie meiner Verwegenheit nicht, wenn ich Sie um eine zweite Gunst anflehe. Schlagen Sie, nur auf eine Minute, den Schleier zurück, der neidisch die Anmut Ihrer Züge verbirgt, lassen Sie nur einen Sonnenstrahl Ihrer Augen auf mich fallen, damit ich meinem Herrn sein Glück verkünden kann.«


  »Recht gern,« kicherte die Dame, und hob den Schleier empor.


  Louis warf nur einen einzigen Blick auf ihre Züge, schrie laut auf, und eilte dann, so schnell er konnte, aus dem Garten. Ein grinsendes, kohlschwarzes Angesicht, zwei funkelnde Augen, ein Paar große, aufgeworfene Lippen, aus denen zwei Reihen weißer Zähne hervorblickten; die war zu viel für Louis getäuschte Erwartung.


  Er hatte allerdings kein Madonnengesicht zu sehen gehofft, aber eine Mohrinn, eine solche Mißgestalt, übertraf seine abscheulichsten Vorstellungen. Ach, mit dem amerikanischen Teufelchen hatte es seine traurige Richtigkeit.


  


  Die seltsame Trauung.


  »Was ist denn geschehen?«, fragte Malvina als ihre Gespielin laut lachend in das Zimmer trat.


  Mira erzählte den ganzen Auftritt mit Louis, und schaltete so viel possierliche Einfälle mit ein, daß Malvina ohne Zweifel auch gelacht hätte, wenn sie weniger mit der nahen Entscheidung ihres Schicksals beschäftigt gewesen wäre. Allein es ist und bleibt immer, zumal für ein gebildetes Mädchen, ein höchst banger Gedanke, einem Manne, den sie ganz und gar nicht kennt, und der vielleicht nur aus Eigennutz um sie freit, angetraut zu werden.


  »Es ist gar nicht klug von dir gehandelt«, sprach Malvina verweisend zu der Mohrinn, daß du in deinem Übermut meine Lage nicht bedenkst; auf dem Punkte, wo ich jetzt stehe, macht jeder Scherz ungünstigen Eindruck auf mich. Du hättest besser daran getan, dich nach den Sitten und dem Lebenswandel meines Freiers zu erkundigen.«


  »Und wollte ich denn das nicht,« entgegnete Mira; »dieß war der einzige Grund, wegen dessen ich mich dem Fremden nahte. Seine übergroße Klugheit ließ ihn in meiner Wenigkeit die Tochter des Hauses erkennen, und seine übergroße Dummheit verursachte, daß er schon beim ersten Anblick meines Gesichts so eilig entfloh, als ob ich ein Gespenst wäre.«


  »Du hast also nichts vor dem Charakter des jungen Grafen erforscht?« versetzte Malvina.


  »Von seinem Charakter« wiederholte Mira, »Nein! der Reitknecht erzählte mir bloß, sein Herr reise jetzt ungefähr vier Jahre in der weiten Welt herum. Des unsteten, flüchtigen Lebens herzlich müde, trachte er schon lange darnach, in Hymens Rosenbanden auszuruhen von den veränderlichen Freuden des Junggesellenstandes.«


  »Was ist aber nun das wieder?« unterbrach sie Malvina. »Mein Vater hat mir doch selbst gesagt, der Neffe des Grafen Wallheim kenne die große Welt eben so wenig als ich, seine Ansprüche seien höchst bescheiden, und du erzählt mir da von einem Manne, der vier Jahre in der Welt herumgereist ist.«


  »Guten Tag, Malvinchen,« rief Pfauenhausen rasch in’s Zimmer tretend, »nur zwei Worte im Vorbeigehen. Ich muß dir nämlich sagen, du bekommst einen allerliebsten Gatten, und ich gebe dir mein Wort, wenn wir die ganze Welt nach ihm durchsucht hätten, wir könnten keinen bessern gefunden haben. Das muß ich meinem alten Freund Wallheim lassen, er hat seinem Neffen eine vortreffliche Erziehung gegeben.«


  »Sind Sie auch gewiß, lieber Vater,« sprach Malvina, »daß es wirklich der Neffe Ihres alten Freundes ist?«


  »Ja, wer soll’s denn sein«, erwiederte Pfauenhausen lachend, »er hat mir ja einen Brief von dem Grafen Wallheim gebracht, und die ellangen Buchstaben kenne ich noch aus der Knabenzeit; damals schon nahm er lieber die Büchse, als die Feder zur Hand, und so oft er ein Pensum für den Präceptor ausarbeiten sollte, malte er allemal richtig einen Hasen oder ein wildes Schwein.«


  »War der junge Mann auch auf Reisen?« fragte jetzt Malvina.


  »Nein,« antwortete ihr Vater lebhaft, aber er kennt jede wichtige Stadt, und das alles aus Büchern. Ich habe ihn zwar noch nicht gefragt, woher er so gelehrt sei; aber sein Onkel hat mir ja geschrieben, daß er noch nicht weiter, als in die Hauptstadt gekommen sei, und da muß es auch so sein. Na, freu’ dich, Malvinchen, jetzt soll’s ein Leben in Pfauenhausen geben. Ich habe schon zum Herrn Pastor in’s Dorf geschickt, er kann jeden Augenblick kommen. Heute noch, gleich jetzt soll er dich trauen, damit du das verwünschte Zeug vom Leibe kriegst. Es war ein närrischer Streich mit dem Schleier, ich hätte es nicht tun sollen, ich seh’ es selbst ein; aber ich hatte mir einmal mein Wort gegeben, und das muß man sich selbst immer zuerst halten.«


  Ein Bedienter meldete die Ankunft des Herrn Pastors.


  »Bravo,« rief Pfauenhausen, »komm, es ist der letzte Gang mit dem Schleier!«


  Malvina hing sich zitternd an ihres Vaters Arm, Mira folgte, und der kleine Zug ging schweigend und langsam nach der Schloßcapelle, wo bereits der Bräutigam und der Diener Gottes vor dem Altare standen. Eine seltsamere Trauung hatte der letztere wohl in seinem Leben nie vollzogen. Kaum hörbar entschwebte das ja zitternd nach der Hand seiner Braut, und sank voll heiliger Scheu an den Stufen des Altars auf die Knie.


  Nachdem die Zeremonie vorüber war, wünschte Pfauenhausen mit tränenden Augen seinem Schwiegersohn ein Glück, das er selbst nie besessen hatte, führte die Vermählten hierauf in einen prächtig geschmückten Saal, und nahm den Schleier von Malvina’s Angesicht hinweg. In holder Schönheit, mit den Rosen der Schaam und der Verlegenheit übergossen, stand die Jungfrau vor ihrem Gatten; züchtig wurzelten die Augen am Boden, ungestüm pochte der wallende Busen; Aphroditen glich Malvina, wie sie eben, von Liebesglanz umflossen, aus den schäumenden Wogen tritt.


  »Dieser Himmel mein?« rief Gustav verwundert aus.


  Pfauenhausen konnte seine Augen an dem Entzücken des jungen Mannes nicht genug weiden. Die Kanonen krachten jetzt vom Walle des Schlosses herab, und verkündeten den Landleuten die Vermählung ihrer Gebieterin.


  


  Die unvermutete Entdeckung.


  Während Gustav die Reise nach Pfauenhausens Landgut zurücklegte, trug sich am äußersten Ende des gräflich Wallsteinischen Parkes eine andere Szene zu, die wir unsern Lesern mitteilen müssen.


  Adolph und Emilie klagten sich hier gegenseitig ihr Mißgeschick; manches zärtliche Wort, mancher süße Kuß stahl sich in die bitteren Ausrufungen. Plötzlich stand der Onkel vor ihnen. Erschrocken fuhren beide aus einander.


  »Alle Kreuz-Tausend-Donnerwetter!« begann Graf Wallheim mit einer Stimme, die Todte hätte erwecken können. »Was untersteht er sich, er naseweiser, unverschämter Bube, mit der verehrten Gräfin hier feine Kurzweil zu treiben? Darum wollte man also nicht nach Pfauenhausen reisen, darum hatte man so viel gegen meine Wahl einzuwenden. Und auch Sie, meine Gnädige? Was soll ich von Ihnen denken? Das dachte ich freilich nicht, als ich Sie wie ein Kind in mein Schloß aufnahm.«


  »Gütigster Onkel,« sprach Adolph.


  »Ich will nichts wissen,« fuhr Wallheim fort, von dir gar nichts, geh mir aus den Augen, und laß dich nie wieder vor mir sehen!«


  »Verzeihen Sie ihm, bester Herr Graf,« bat Emilie mit sanfter, rührender Stimme, »verzeihen Sie uns Beiden; die Liebe hat uns überwältigt. Lassen Sie ihr edles Herz unsern Richter sein.«


  »Der Teufelsjunge weiß, wie lieb ich Sie habe, und wie gut ich es mit Ihnen im Sinne hatte. Nein, ich kann ihm nicht verzeihen. Wenn er nicht den Augenblick seine Reise nach Pfauenhausen antritt, streiche ich ihn auf ewig aus meinem Herzen und aus meinem Testamente.«


  »Machen Sie nun mit mir, was Sie wollen«, sprach Adolph entschlossen, »aber nach Pfauenhausen reise ich in alle Ewigkeit nicht. Ich kann auch die Tochter des amerikanischen Narren nicht heiraten, denn Gräfin Emilie ist bereits meine Gattin!«


  Mit offenem Munde stand Wallheim lange bei dieser überraschenden Neuigkeit. Er konnte es anfangs gar nicht begreifen, wie es Adolph hatte wagen können, so seine Plane zu durchkreuzen. Endlich griff er nach seiner Jagdflinte, spannte den Hahn, und schrie voll Zorn: »Bube, ich schieße dich über der Haufen!« Emilie sprang schnell vor ihren Gatten, und deckte ihn mit dem eigenen Körper vor des Onkels Wut. Dies rief Wallheim Besinnung zurück; er warf die Büchse brummend bei Seite, Emilie begann jetzt:


  »Verzeihen Sie unserer jugendlichen Unbesonnenheit. Ich weiß, wir sind verloren, wenn unsere Bitten Sie nicht rühren. Der Kummer und das Elend wird sich an unsere Schritte hängen, Verzweiflung wird unser Loos sein, und Sie müssen wir als deren Urheber anklagen!«,


  »Auch noch!« rief der Graf, unmutig mit dem Fuße stampfend. »Was habe ich denn getan?«


  »Die Güte, mit der Sie uns stets behandelten,« fuhr Emilie fort, die Freiheit, welche Sie uns immer gestatteten, hat die Hoffnung in uns rege gemacht, Sie begünstigten ein liebes-Verhältnis zwischen und Beiden. Zu spät wurden wir aber unsern Irrtum gewahr, und wir entdeckten, daß Sie Adolphs Hand dem Fräulein von Pfauenhausen bestimmt hatten. In der Verlegenheit griffen wir zu dem einzigen Mittel, das uns zu Gebot stand: wir ließen uns heimlich trauen.«


  »Und machtet den alten Onkel zu einem alten Narren!« setzte der Graf hinzu.


  »Wir hofften immer auf eine Gelegenheit,« fing jetzt Adolph an.


  »Halt er sein Maul,« unterbrach ihn Wallheim, er ist noch zehntausend mal schlimmer, als die Gräfin. Er kannte meine Absichten, und hinterging mich doch!«


  »Damals aber, bester Onkel,« sprach Adolph, »wußte ich noch nicht, wie günstig Sie von der gnädigen Gräfin dachten!


  Und hätte ich früher gewußt,« sagte Emilie, welcher großen Auszeichnung Sie mich wert hielten, wer weiß, was geschehen wäre ! Mein Herz hegt ohnedies die kindlichsten Gefühle für den besten der Onkel.«


  »Gehorsamer Diener!« brummte der Graf ein wenig freundlicher. »Na, ich will mir’s bis morgen überlegen; gib mir unterdessen den Brief an meinen alten Freund wieder her.«


  Adolph machte auf’s neue ein verlegenes Gesicht, und blickte auf Emilien, die auch nicht wußte, wo sie ihre Augen hinwenden sollte.


  »Hast du mich verstanden?« wiederholte der Graf, »du sollst den Brief an Pfauenhausen zurückgeben.«


  »Der Brief, lieber Onkel,« begann Adolph - »Ja der Brief,« stammelte Emilie -


  »Nun, wo habt ihr ihn denn?« fragte Wallheim ungeduldig.


  »Wir haben ihn nicht mehr,« preßte endlich Adolph heraus.


  »Was?« rief der Graf erbost, »verloren oder mit Vorsatz weggeworfen. Jetzt soll und muß Adolph das Fräulein von Pfauenhausen heiraten. So wurde ich hintergangen, so recht mit - Überlegung habt ihr euer Narrenspiel mit mir getrieben. Nein, das verzeihe ich nicht; am Ende findet ein Fremder den Brief, und stellt sich bei meinem Freunde als meinen Galgenstrick von Neffen vor.«


  »Ein Fremder wohl nicht,« versicherte jetzt Emilie schüchtern, »weit eher ein Bekannter von uns.«


  »Was soll nun das wieder heißen,« sagte Wallheim, erklärt euch, deutlicher; was habt ihr mit meinem Briefe gemacht?«


  Emilie erzählte jetzt abwechslungsweise mit Adolph die Geschichte des heutigen Tages. Bisweilen mußte der Onkel über ihre Verlegenheiten lachen, aber ein kräftiges Donnerwetter verscheuchte allemal wieder die Heiterkeit, welche dann auch auf den Wangen der heimlich Vermählten entstehen wollte.


  »Ich breche euch Beiden den Hals, wenn er Unglück durch euern Leichtsinn entstanden ist,« rief Wallheim, nachdem sie ihm Alles mitgeteilt hatten. »Postpferde! im Galopp nach Pfauenhausen !«


  


  Der General Pardon.


  Die Kanonen krachten eben vom Schloßwall herab, als der Graf Wallheim mit seinem Neffen und Emilien vor demselben anlangten. Jeden Schuß begleitete ein Fluch des Onkels, denn er ahnte die Ursache desselben.


  »Willkommen,« rief der alte Pfauenhausen, als man ihm die Ankunft des Grafen von Wallheim meldete.


  Adolph und Emilie ließen ihrem Onkel gerne die Ehre, dem Amerikaner allein entgegen zu gehen; den ersten Seitenweg, welchen sie erblicken, schlugen sie ein, nur um die Entwickelung der gefährlichen Katastrophe so weit, als möglich, hinaus zu schieben. Der Zufall führte sie gerade in den Garten, und zwar in eine etwas abgelegene Gegend. Am Ufer eines kleinen See’s befand sich eine Moosbank, freundlich von überhängenden Zweigen beschattet. Emilien’s Bruder saß auf der Bank, an seiner Seite ein Mädchen hold und schön, wie die eben aufblühende Rose; Beide unterhielten sich in traulichem Gespräch. Adolph näherte sich mit seiner Gattin der Gruppe, und erfuhr hier die angenehme Lösung des Rätsels, in sofern es die Zukunft seines Schwagers betraf.


  »Na, du bist alt geworden,« begann Pfauenhausen, als er seines Jugendfreundes ansichtig wurde; wenn man mir deinen Namen nicht genannt hätte, ich würde dich wahrhaftig nimmer erkannt haben.«


  »Du bist auch nicht jung geblieben,« entgegnete Wallheim, »und wenn ich nicht wüßte, daß ich auf dem Landgute des Herrn von Pfauenhausen wäre, hielt ich dich eher für einen amerikanischen Seebären, als für meinen alten Freund.«


  »Höflicher bist du auch nicht geworden,« versetzte Pfauenhausen; »na, laß nur gut sein, dein Neffe ist dafür ein scharmanter Junge!«


  »Mein Neffe?« schrie Wallheim zornig, »eben recht, daß du mich daran erinnerst. Du mußt mir nicht übel nehmen, aber ich komme, um dir dein Wort zurück zu bringen.«


  Mein Wort?« fragte Pfauenhausen verwundert.


  Ja,« antwortete der Graf, »mein Neffe kann jetzt der Gemahl deiner Tochter nimmer werden.«


  »Hahaha!« versetzte Pfauenhausen lachend, »das glaub’ ich dir gern, denn er ist es ja schon!«


  »Und er ist es nicht!« sagte Wallheim ernsthaft.


  »Du scheinst mir in spaßhafter Laune gekommen zu sein,« sprach Pfauenhausen; »vor einer halben Stunde wohnte ich ja selbst der Trauung meiner Tochter bei.«


  »Das kann wohl sein, aber nur nicht mit meinem Neffen!«


  »Na, höre, du wirst mich noch böse machen,« versetzte Pfauenhausen, der junge Mann hat mir ja deinen Brief gebracht, worin du mir selbst mit deinen ellenlangen Buchstaben, die ich recht wohl kenne -«


  »Das ist Alles möglich, aber daraus folgt noch immer nicht, daß er mein Neffe ist.«


  »Ja wer soll er denn sein?«


  Graf Wallheim erzählte jetzt unter vielen Ausrufungen des Unwillens die heimliche Vermählung seines Neffen, und den Betrug, der für Pfauenhausen daraus entstanden war. Die beiden Alten tobten lange Zeit; aber endlich brachte Wallheim in ein lautes Lachen aus, in welches Pfauenhausen nach kurzem Bedenken einstimmte.


  Wir sind nun einmal betrogen,« sprach endlich Wallheim, und daß du dreißig Jahre in Amerika warst, und doch betrogen bist, das freut mich!«


  »Still von Amerika,« erwiederte Pfauenhausen, »wenn wir gute Freunde bleiben sollen, so nenne mir dieß Wort nicht mehr. Mein Schwiegersohn muß mir dasselbe geloben, dann wollen wir einen General-Pardon über dieß junge Volk aussprechen!«


  »Meinethalben,« versetzte Wallheim.


  »So komm in den Garten; dort wollen wir ihnen ihr Glück verkünden, und unsern Segen geben.«
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